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SftadjbenfltcpeS
SSiffenfcbaftltctje @enfattonen/

!8or einiger Seit brauten bie großen Bages3eitungen aus»
fiibrlicbe 2trtifel über neue roiffenfcbaftlicbe (Refultate, bie Ö03U

angetan finb, unterer (ffielt oielleicbt ein anberes ©efidjt geben
3U fötmen. ©0 banbeit ficb babei um bas döefen her dltomser»
triimmerung unb greilegung oon Energien. Sas Bbema ift an
ficb nicht neu, aber man ift auf bem dßeg bes tbeoretifchen unb
roiffenfcbaftlichen Stubiums an einen tßunft gelangt, ber neue
2lusblicfe für bie Su fünft roeift. Bie angeführten Säße finb ei»

ner 2trbeit oon Br. 2t. Stöger, Bbpfifer, Süricb, entnommen,
ftatnmeu affo aus guoertäffigfter Quelle. ©0 gebt bier übrigens
nicbt um facbroiffenfchaftlicbe 2(usroertung ber neuen ©ntbeefun»
gen, oiefmebr motten mir in freier 2trt einige gbeen anfchließen,
bie firb bem nie raftenben unb immer fragenben dRenfchettgeift
obne weiteres aufbrängen.

„Bie Summe ber Energien unb bie TOateriemenge im
döeltall ift fonftant." Biefer (apibare Saß fagt bloß eine Selbft»
oerftönblirbfeit, aber biefe Selbftoerftänbtidjfeit roirb bem Gaien
bori) su benfen geben. dRit anbern (ffiortett: (Ricbts fanrt im
2Bettat( oertoren geben, ©efebebe roas immer motte, ob Kohle
ober #0(3 oerbrenne, ob ficb ©00 oerfliicbtige ober (Baffer oer»
bunfte, frbeinbar oerfebroinbet ber ©egenftanb, er gebt aber nicbt
oertoren, in irgertb einer atvbern ©eftatt bleibt er uns erhalten,
©benfo fann feine ©tiergie oertoren geben, fie fann ficb nur
oeränbern, auf biefe ober jene 2trt bin bleibt fie, fie ift fonftant.
Biefe Batfacben fpielett bei ben oorgenannten (Berfucben ihre
roiebtige (Rotte. 2Bir oernebmen roeiter; „fetbft bei febroerften
dRetatten ift bas meifte teerer (Raum unb bie dltomferne finb
oergteiebbar ben dRiicfett in einem dRiicfenfcbroarm." ©s mag
roobt 'manchem Gaien etroas febroer hotten ficb biefe Batfarbe
oorsuftetten, bennoeb ift fie für bie dBifferifcbaft im oorliegetiben
gälte oon ausfebtaggebenber (Bicbtigfeit. gn ber Braris fann
man atterbings einen dRenfcben ohne weiteres mit einem ber»

artigen „dRiicfenfcbroarm" totfebtagen, aber bie Bbeorie muß
nact) ihren eigenen ©efeßen banbetn unb biefe führen getegent--
tieb 3U roettumroälsenben (Refultaten.

dRan bot nun ausgerectjnet, baß ein Uranerjblocf oon
etwa 4 Bonnen eine ©nergientenge oon etma 3 dRal
10,000,000,000,000,000 dReterfitogramm entfeffelt. „So fönnte
man atfo mit ein paar Bonnen Uran einen geroattigen (Berg in
bie Guft fprengen. Sgnamit märe bagegen eine barmtofe
Subftang."

döetcb febier unfaßbare, ungeheure 3'ufunftsausficbtert er»

öffnen ficb auf biefer (Bafis! ©0 banbett ficb nicht mehr um bloße
Utopien, oietmebr ift ber dRoment nahe gerürft, roo biober Un»
mögliches möglich roirb. Bie greiroerbung oon geroattigen
Energiemengen aus bem gebunbetien Körper! (ffiirb ber dRenfch
imftanbe fein, biefen großen 2tugenbticf 31t erfaffett unb bie
dtiefenfräfte in aftioe, nußbare (Bahnen 311 leiten, 3U ©unften
ber 2tttgemeinbeit? Ober roirb es geben rote es bisher gegangen
ift, baß iebe neue ©rfinbung 31t attererft bem Kriegsgott ge»

opfert roirb?
(Robet, ber ©rfinber bes Btinamit, bat ben griebenspreis

errichtet, bas gleiche Sgtiamit aber roirb oerroenbet um „ben
geinb" 3U febtagen, um bas ©benbitb ©ottes 31t töten, um
©tenb 3U oerbreiten. Bie uralte Sebnfucbt ber dRenfcben, 3u

fliegen, ging in ©rfiilfung, boeb bas gtug3eug gebar (Bomben,
bie auf dBebrtofe, auf grauen unb Kinber, abgeworfen roerben.
Bas ©as ift eine ©rfinbung, bie niemanb mehr miffen möchte,
aber bureb biefes ift ber dRenfch 3um (Rüffeltier geworben, roeil
man ihn oergiften roitt. So roären ttnsäblige roeitere (Beifpiete
angufübren, bie alte beroeifett, toie ber menfebtiebe ©eift (Bßerfe

febafft, bie ficb (eßten ©nbes gegen ihn fetbft richten. Unb nun
roirb eine neue Senfation (Birflichfeit. Bie (Befreiung oon

Energie aus ber dRaterie. ©s ließen ficb ORögticbfeiten ausben»
fen, bie bas Geben ber dRenfcben um oietes oerbeffern unb
oerfebönern tonnten unb es (äffen ficb — teiber — dRöglicbfeiteu
ahnen, bie bas ©egenteil baoon (Birflidjfeit roerben taffen. So
roie bie (Bett beute auf (Baffen unb ©eroalt eingeteilt ift, rttüf»
fen roir bamit reebnen, baß auch biefe neuefte ©rfinbung in ben
Sienft bes Krieges unb '(Rieberganges einbesogen roirb. Bocb
gerabe bies mag unter Umftänben fein ©utes mit ficb bringen.
dRan roirb bie Kriegs» unb Bernicbtungsmittet berart fteigem
tonnen, baß teßten ©nbes überhaupt nichts mehr übrig bleibt.
(Racbbem ber Bpnamit barmlos geroorben ift, fann man in
Sufunft banf ber frei roerbenben Energien (Berge in bie Guft
fprengen, matt roirb entfprecbenbe Bunnets unter ber ©rbe in
geinbestaub oorbobren unb fo ganse Stöbte, ja Gänber, 3er»
fprengen unb serfeßen unb ais ©(ou gelingt es mögtieberroeife
fogar uttfere ©rbfuget sur ©jçptofion su bringen ©inetn
richtigen Raffer ttttb beroifeben ftelb bat bies nichts 31t bebeutett,
auch toenn er fetbft fein Geben opfert, roentt nur feitt geinb
griinbtieb oerniebtet roirb.

Bie, 2lusficbt auf ein fotebes ©nbe bat etroas tröfttiebes an
ficb. gür oiete mag ein ©nbe mit Scbrecfen einem Scbrecfen
ohne ©nbe oorsusieben fein, (ßielteicbt aber, roer fann bas
roiffett, seigt firf) in bem dRoment, ba bie dRögticbfeit totaler
(Bernidttung beftebt, bocb noch ein gunfett gefunber dRettfcben»
oerftanb unb man roirb sur ©infiebt gelangen — bie ©bittefeit
hatten fie fdtott oor 2500 gabren — baß and) bie febönften 2Baf=
fen unbeitbringenbe ©eräte finb. et.

Sob ber rôonrerfatiott
ftabett fid) bie dRenfcbett etroas 31t fagen, fo führen fie mit»

einanber ein ©efpräcb. Sagen fie fid) irgertb etroas, roeil fie
ficb im ©runbe nichts 311 fagen haben, fid) aber bennod) etroas
fagen möchten, machen fie „Konoerfation".

Käme man überein, bie Konoerfation als fabes ©efett»
febaftsprobuft absufebaffen, toürbe man fid) um bie dRenfcbbeit
jeboeb feinesroegs oerbient machen, ©eroiß, Konoerfation ift
banal; aber fie ift nüßtid), roeil nidjt oerpftiebtenb unb unge»
fäbrtid) : fie fagt (Ricbtsfagenbes unb fann babtirch nie enthüben
unb nie oerteßen.

ftaben fid) fferr Ï unb 2) angelegentlich oerfiebert, „baß
bas (Better beute recht tnilb uttb angenehm fei", fühlen fie fid)
beibe roobl nicht bereichert; bentt roas fie ficb fagten, hoben
beibe fd)0tt 3ttoor gemußt, ©inen unmittelbaren dtußen barf uttb
roirb matt oon folchen (Rebensarten nicht erroarten; fie finb aber
bennoeb bafeinsbereebtigt, bettn fie erfüllen eine befebeiberte 2tuf»
gäbe: fie roerben, toenngleid) in tguer döeife, 2tusbrucf eines
(Brubergefiibts, berausgeboren aus irgenbeiner bie Spreeben»
ben oerbinbenbett, ihnen sufätlig gemeinfattten Batfacbe. So
reben fie tniteinanber als (Bürger berfelben Stabt, ats gabr»
gäfte, als Sattgesbriiber — als ^juttbebefißer. Bie beibeit
Sprecbpartner oon oorbitt rooltten (ebiglid) als fterr 3E su
^errn 2) fpreeben; benn fein 2Buttfd), feine innere (Berpflidüung,
feine (Rotroenbigfeit tag oor, als dRenfcb 3ttm dRenfcbett 31t

reben. Unb fo müßte hier roie überall, too man ficb mettfcblid)
fretrtb ift, roo man geroiffermaßett feetifch auf „Sie unb Sie"
ftebt, ein in bie Biefen greifenbes ©efpräd), bie gefühlsbetonte,
ftarf perfönlicbe uttb barum felbftenthiillenbe (Rebe eines dRen»

feben peinlich roirfen.
Konoerfation roirb bemnad) bort geführt, too ber dRenfd)

bie bürgerliche dRasfe noch nicht abgelegt bat, roo er im ©egen»
teil ängfttieb beftrebt ift, fid) unb fein ©ebeitttttis toeiterbitt 31t

behüten, öier ift atfo Konoerfation toeit mehr als leid)tptät»
febernbes fonoentioneltes (Reben, als toas fie oietteiebt int
dBörternacbfcbtagebucb gelten mag. Sie roirb sum Becfmäntel»
eben, mit beut fith ein „geh" febambaft oerbiillt. Unb mehr noch!
dBäbrettb biefes gd) über empfehlenswerte Rotels, über ftrenge
unb tnilbe (tßinter, über ,f)imbe, Kanarienoöget uttb anberes
©etier fpriebt, muftert unb tariert es ben Bartner unb toägt
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Nachdenkliches
Wissenschaftliche Sensationen.

Vor einiger Zeit brachten die großen Tageszeitungen aus-
führliche Artikel über neue wissenschaftliche Resultate, die dazu
angetan sind, unserer Welt vielleicht ein anderes Gesicht geben
zu können. Es handelt sich dabei um das Wesen der Atomzer-
trümmerung und Freilegung von Energien, Das Thema ist an
sich nicht neu, aber man ist auf dem Weg des theoretischen und
wissenschaftlichen Studiums an einen Punkt gelangt, der neue
Ausblicke für die Zukunft weist. Die angeführten Sätze sind ei-
»er Arbeit von Dr, A, Stäger, Physiker, Zürich, entnommen,
stammen also aus zuverlässigster Quelle, Es geht hier übrigens
nicht um fachwissenschaftliche Auswertung der neuen Entdeckun-
gen, vielmehr wollen wir in freier Art einige Ideen anschließen,
die sich dem nie rastenden und immer fragenden Menschengeist
ohne weiteres aufdrängen,

„Die Summe der Energien und die Materiemenge im
Weltall ist konstant," Dieser lapidare Satz sagt bloß eine Selbst-
Verständlichkeit, aber diese Selbstverständlichkeit wird dem Laien
doch zu denken geben. Mit andern Worten: Nichts kann im
Weltall verloren gehen. Geschehe was immer wolle, ob Kohle
oder Holz verbrenne, ob sich Gas verflüchtige oder Wasser ver-
dunste, scheinbar verschwindet der Gegenstand, er geht aber nicht
verloren, in irgend einer andern Gestalt bleibt er uns erhalten.
Ebenso kann keine Energie verloren gehen, sie kann sich nur
verändern, auf diese oder jene Art hin bleibt sie, sie ist konstant.
Diese Tatsachen spielen bei den vorgenannten Versuchen ihre
wichtige Rolle, Wir vernehmen weiter: „selbst bei schwersten
Metallen ist das meiste leerer Raum und die Atomkerne sind
vergleichbar den Mücken in einem Mückenschwarm," Es mag
wohl manchem Laien etwas schwer halten sich diese Tatsache
vorzustellen, dennoch ist sie für die Wissenschaft im vorliegenden
Falle von ausschlaggebender Wichtigkeit, In der Praxis kann

man allerdings einen Menschen ohne weiteres mit einem der-

artigen „Mückenschwarm" totschlagen, aber die Theorie muß
nach ihren eigenen Gesetzen handeln nnd diese führen gelegent-
lich zu weltumwälzenden Resultaten,

Man hat nun ausgerechnet, daß ein Uranerzblock von
etwa 4 Tonnen eine Energiemenge von etwa 3 Mal
10,000,000,000,000,000 Meterkilogramm entfesselt, „So könnte
man also mit ein paar Tonnen Uran einen gewaltigen Berg in
die Luft sprengen, Dynamit wäre dagegen eine harmlose
Substanz,"

Welch schier unfaßbare, ungeheure Zukunftsanssichten er-
öffnen sich auf dieser Basis! Es handelt sich nicht mehr um bloße
Utopien, vielmehr ist der Moment nahe gerückt, wo bisher Un-
mögliches möglich wird. Die Freiwerdung von gewaltigen
Energiemengen aus dem gebundenen Körper! Wird der Mensch
imstande sein, diesen großen Augenblick zu erfassen und die
Riesenkräste in aktive, nutzbare Bahnen zu leiten, zu Gunsten
der Allgemeinheit? Oder wird es gehen wie es bisher gegangen
ist, daß jede neue Erfindung zu allererst dem Kriegsgott ge-
opfert wird?

Nobel, der Erfinder des Dvnamit, hat den Friedenspreis
errichtet, das gleiche Dynamit aber wird verwendet um „den
Feind" zu schlagen, um das Ebenbild Gottes zu töten, um
Elend zu verbreiten. Die uralte Sehnsucht der Menschen, zu
stiegen, ging in Erfüllung, doch das Flugzeug gebar Bomben,
die auf Wehrlose, auf Frauen und Kinder, abgeworfen werden.
Das Gas ist eine Erfindung, die niemand mehr missen möchte,
aber durch dieses ist der Mensch zum Rüsseltier geworden, weil
man ihn vergiften will. So wären unzählige weitere Beispiele
anzuführen, die alle beweisen, wie der menschliche Geist Werke
schafft, die sich letzten Endes gegen ihn selbst richten. Und nun
wird eine neue Sensation Wirklichkeit. Die Befreiung von

Energie aus der Materie, Es ließen sich Möglichkeiten ausden-
ken, die das Leben der Menschen um vieles verbessern und
verschönern könnten und es lassen sich — leider — Möglichkeiten
ahnen, die das Gegenteil davon Wirklichkeit werden lassen. So
wie die Welt heute auf Waffen und Gewalt eingestellt ist, müs-
sen wir damit rechnen, daß auch diese neueste Erfindung in den
Dienst des Krieges und'Niederganges einbezogen wird. Doch
gerade dies mag unter Umständen sein Gutes mit sich bringen,
Man wird die Kriegs- und Vernichtungsmittel derart steigern
können, daß letzten Endes überhaupt nichts mehr übrig bleibt.
Nachdem der Dynamit harmlos geworden ist, kann man in
Zukunft dank der frei werdenden Energien Berge in die Lust
sprengen, man wird entsprechende Tunnels unter der Erde in
Feindesland vorbohren und so ganze Städte, ja Länder, zer-
sprengen und zerfetzen und als Clou gelingt es möglicherweise
sogar unsere Erdkugel zur Explosion zu bringen Einem
richtigen Hasser und heroischen Held hat dies nichts zu bedeuten,
auch wenn er selbst sein Leben opfert, wenn nur sein Feind
gründlich vernichtet wird.

Die, Aussicht auf ein solches Ende hat etwas tröstliches an
sich. Für viele mag ein Ende mit Schrecken einem Schrecken
ohne Ende vorzuziehen sein. Vielleicht aber, wer kann das
wissen, zeigt sich in dem Moment, da die Möglichkeit totaler
Vernichtung besteht, doch noch ein Funken gesunder Menschen-
verstand und man wird zur Einsicht gelangen — die Chinesen
hatten sie schon vor 2300 Iahren — daß auch die schönsten Was-
sen unheilbringende Geräte sind, et,

Lob der Konversation
Haben sich die Menschen etwas zu sagen, so führen sie mit-

einander ein Gespräch, Sagen sie sich irgend etwas, weil sie

sich im Grunde nichts zu sagen haben, sich aber dennoch etwas
sagen möchten, machen sie „Konversation",

Käme man überein, die Konversation als fades Gesell-
schaftsprodukt abzuschaffen, würde man sich um die Menschheit
jedoch keineswegs verdient machen. Gewiß, Konversation ist

banal: aber sie ist nützlich, weil nicht verpflichtend und unge-
fährlich: sie sagt Nichtssagendes und kann dadurch nie enthüllen
und nie verletzen,

Haben sich Herr T und V angelegentlich versichert, „daß
das Wetter heute recht mild und angenehm sei", fühlen sie sich

beide wohl nicht bereichert: denn was sie sich sagten, haben
beide schon zuvor gewußt. Einen unmittelbaren Nutzen darf und
wird man von solchen Redensarten nicht erwarten: sie sind aber
dennoch daseinsberechtigt, denn sie erstillen eine bescheidene Auf-
gäbe: sie werden, wenngleich in lquer Weise, Ausdruck eines
Brudergefühls, herausgeboren aus irgendeiner die Sprechen-
den verbindenden, ihnen zufällig gemeinsamen Tatfache, So
reden sie miteinander als Bürger derselben Stadt, als Fahr-
gäste, als Sangesbrüder — als Hundebesitzer. Die beiden
Sprechpartner von vorhin wollten lediglich als Herr T zu
Herrn P sprechen: denn kein Wunsch, keine innere Verpflichtung,
keine Notwendigkeit lag vor, als Mensch zum Menschen zn
reden. Und so müßte hier wie überall, wo man sich menschlich
fremd ist, wo man gewissermaßen seelisch auf „Sie und Sie"
steht, ein in die Tiefen greifendes Gespräch, die gefühlsbetonte,
stark persönliche und darum selbstenthüllende Rede eines Men-
schen peinlich wirken.

Konversation wird demnach dort geführt, wo der Mensch
die bürgerliche Maske noch nicht abgelegt hat, wo er im Gegen-
teil ängstlich bestrebt ist, sich und sein Geheimnis weiterhin zu
behüten. Hier ist also Konversation weit mehr als leichtplät-
scherndes konventionelles Reden, als was sie vielleicht im
Wörternachschlagebuch gelten mag, Sie wird zum Deckmäntel-
chen, mit dem sich ein „Ich" schamhaft verhüllt. Und mehr noch!
Während dieses Ich über empfehlenswerte Hotels, über strenge
und milde Winter, über Hunde, Kanarienvögel und anderes
Getier spricht, mustert und taxiert es den Partner und wägt
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oorfidjtig ab, ob es ratfam fei ober nid)t, bie Elaste herunter*
sunebmen. Sätlt »btefe, ift bte Konoerfation lediglich ©inleitung
geroefett

Unb fo gebt es oft oielett Etenfcßen rote jenen 3toei Eittern,
bie im Etärcbenroalb sufammentrafen, fid) mißtrauifcb maßen
oon Kopf bis 30 ben Süßen, bis enblich, nacbbem beibe ibre
Eifiere bodigefcblageti, jeber im anbern ben Eruber faitb.

(Serba Etep.

#auö unb £>ctm

fammeln — ein MUtgeê unb naf>rï;aftcë

SSetgnügen.
ßeiber bleibt immer nod) ein großer Seit ber alljährlichen

Eilsernte ungenußt. Das liegt ruobl sum großen Deil an ber
Engft oor <ben ©iftpilsen, bie oiele uoin Eilsfammeln suriirfbält.
Dabei i'ft neben ber praftifcben ©rmägung gerabe biefes Sam*
mein, bas Herumftreifen in ber fcbönen Eatur, ein Eergniigen,
befonbers bann, roenn es ber Hausfrau nocb Sparen am Eßirt*
fdjaftsgetb einbringt.

Stur bie ©iftpilse oerbittern ben Eilsfammlern ibre fcböne
Erbeit. Eber bamit muß matt fid) nun einmal abfinben. (Eines

foil fid) jeber Eilsfammler ober ber es merben mill, inerten:
gegen giftige Eilse bilft roeber ber berühmte filberne ßöffel
nod) bie mitgefocSte Zroiebel, bie fid) angeblich oerfärben. Eor
ber ©efabr ber Eilsuergiftung fcbüßt einsig unb allein bie ge*
naue Kenntnis ber eßbaren unb giftigen Eilsarten. Das bört fid)
fcbroieriger an als es ift. Denn ber Enfänger fantt fid) suerft
einmal auf bie beimifd)en Elise befcbränfen, unb auch bei ibnen
nur auf einige Sorten. Dann aber gilt ausnahmslos bie Siegel:
nur ber EtlS/ ben id) tenne unb genau unterfcßeibe, ift für mid)
eßbar!

©ine ber folgenfcbtoerften Eerraecbflungen gefcßiebt smi=
fd)en bem eßbaren griinett „Doubling" unb bem ebenfalls grii=
neu, aber giftigen „Knollenblätterpils". Diefer ©iftpila ift be*
fonbers baburrb gefäbrlid), baß er oon Saien oielfad) mit bem
©bainpignon oermecbfelt mirb. ©bettfo gefabrbringenb finb bie
„Eontberpitse" unb ber „Eerlpils", oon betten es foroobl eß=

bare als aucb giftige gibt. Der fatfcbe Pfifferling ift 3toar nicbt
giftig, aber febr fcbroer su oertragen. Das ©leicbe gilt oon bem
„©atlenröbtling", ber leicht mit bent Steinpils oermecbfelt toirb.
©r fdjmecft fo gallebitter, baß ein Pila bas ganse ©ericbt oer=
berben tann. Eußerbem follten ficb befonbers bie Hausfrauen
über ßordjel unb Etorcbel utiterricbteu.

Eon ben eßbaren Eilsen finb Steinpilae, ©ierpilse, Pfiffer=
litige, ©baitipignons unb Etordjeln ant befannteften. Eber es

gibt nod) oiele anbere gutfdnnerfenbe Eilsarten. Sür ben Eü3=
famittler lobnt es fid) aucb beifpielsmeife, Eeiafer, Eirfettpilse
ober ben Habnenfamm genau tennensuierneu.

Düten unb Säcfe finb 311m Sammeln ungeeignet, ba bie
Eilse barin leicht matfcbig roerbeit. Darum forge bie Hausfrau
für Körbe ober Kartons. Die EHse barf man nicht aus bem
Eoben abreißen, fonbern oorfid)tig ausbreben, bamit bas 9Bur=

selgeroebe nicbt 31t febr oerborben toirb.
3ebe Hausfrau mache es fid) bei ber Eilsbereitung sur

Siegel, bie Eilse fofort nad) betn ©intauf susubereiten unb nod)
atn felben Dag su oerroettben. ©runbfäßticb foil man niemals
ein Eilsgeridjt aufbeben. Eilse serfeßen ficb nämlich febr fcbnell,
unb perborbe ne Eilse finb immer gefäbrlid).
Die Zubereitung felbft ift nur eine Bleine Etiibe: Der Stiel mirb
fattber abgefdjabt, bie Haut ootn Hut entfernt man jebod) nur,
menu fie ficb leidjt absieben läßt. Die Hauptfadje ift häufiges,
tüchtiges EBafrfjen. Dann ein gut ausprobiertes Eesept, unb bas
frbmacfbafte Eilsgericbt ift fertig.

SSom guten (Sffen,

©ine Eetracbtung über gut effen unb gutes ©ffen foil man
mit einer Enetöote beginnen, um bem Dbema oon oorneberein
jebe päbagogifcbe Strenge su nehmen, ©in Künftler fifet in einer
Dßeinftube bei einem gebratenen Drutbabn, ber oon allerlei
foftlicben Salaten, Duttten unb SBürsen umgeben ift. ©in etmas
oerbürgerlicbter, noch in ben furiofen Enfcbauungen über bie
311 Ermut unb Selbftoerleugnung oerpflicbtenben Ekfenbeiten
eines Kunftmenfcben befangener Sreunb, in beffen ©ebanfen
Samtjatett, eine falte Dadjftube unb ber magere Hering fputen,
fiebt ihn praffen unb ftaunt: „Daß ©uresgleicben Spaß am
Schlemmen finb et, bätt id) nie geglaubt." Sßorauf ber Künftler,
fanft unb mit ber meifetx Eorfreube bes finnlicb ©enießenben
bie Eruft bes feiften Eogels ablöfenb, bie Entmort gibt:
„©laubteft bu, bie guten Dinge feien nur für bie Dummtöpfe
ba?"

©s fdjeiut mir freoelbaft, ben gut ©ffenben nacbsujpüren,
mie oermeffen ihr Dun fei. Da mühen ficb in ©ärten erfahrene
SJtänner, nod) befferes unb nocb aromatifcberes Dbft beransu*
3ieben, tultioieren feltene Salate, auserlefene ©emüfe, miirsige
Kräuter —für men? Dori) suerft für bie, fo bie SJlübe burdj
angemeffenes ©ntgett su lohnen gemittt finb, benn bis neue
Züchtungen, beffere ©rgebniffe burcbbringen unb Ellgemeingut
merben, oergeben Sabre unb ber emfige Züchter tann unb foil
nicht aufgebalten merben, feine Eemübungen fortsufeßen. Der
Seinfcbmerfer hilft burd)3ufeßen, mas jenen Eeobacbtung unb
9lad)benten als ©infall eingab. Elan muß nicht im SJlärs 9Balb=

erbbeeren, im Eprit Drauben, im Elai ©urten haben, ber Seim
ßbinecfer ift nid)t angemiefen barauf. ©r tann marten unb er
roartet gern um ben Ereis eines ©emäcbfes, bas ihm aufgetifdjt
mirb, menu es bie ganse fatte Steife, ben oollen prangenben
©efcbmactsbuft bat. ©in Huhn su fod)en ift tein Kunftftiicf unb
feine fieiftungsprobe. Das Huhn im entfcbeibenben Eugenblicf
ber Schlachtreife bem Kochtopf su überantroorten unb in ben

bafür beftimmten Zeitpuntt ber merbenben Hühnerbrühe bie
Säfte, ©ïtrafte, ©etoürse, Kräuter binsusufeßen unb ihr roieber

su entsieben, noch basu bie ©aben toeife absumiegen, bamit
einem Zuoiel an jenem nicht ein Zuroenig an biefem gegenüber'
ftebe, bas ift bas ©ebeimnis, bas nicht su erlernen, nur su er=

fühlen ift. Hier unterfcbeibet ficb — beim mürbigenben Eer=
sebreti — ber fdjmaßenbe Sreffer oom bebaglid) ©enießenben,
ber aud) einmal fcbmaßeit barf, benn ©ffen ift feine Sache für
Eugen unb Obren, ba3u gehören allein Eafe, Zunge, ©aumen.
3m ©rnft bat einmal ein Sransofe eine Seinfd)inecter=®aftftätte
eingerichtet, in ber jeber ©aft für fid) faß — ben Stücfen betn
©ang 3U, oon einem japattifchen Difchmanbfchirm umgeben. Das
Sd)liirfen, Knacten, Sdjnalsen, Suseltt, Schmaßen, Schlurfen
hörte feiner ber ©äfte, jeber mar mit ficb felbft su befcbäftigt, um
ESabrnebmungen nacbsugeben. SIBelche ©efüble überftrömen
uns, feben mir eine alte gepflegte Eauernfücbe, in Sßeftfalen
oielleid)t ober im Dbenmalb, mit ben Zubern, Kannen unb
Säßern, ben Kelten, Satten, Schüffein, Döpfen, bem gansen
Kocbgerät aus Hols mit feinen Erettern, Quirlen, ßöffeln, aus
Eorsellan, Steingut, Kupfer, Eleffing, einem offenen Herbfeuer
unter bem Kaminoorbau. Uttb mie roachfen biefe ©efühle, es

ift mie ein Eoraus=Sd)tnaus, treten mir in bie bunfle fühle
Kammer, bie luftig unb geriicbefd)roer aEes birgt, mas reine
Sreube beißt. Da hängen bie Srfjinfen neben ben Sperfoierteln,
fteben in Ëeil) unb ©lieb Döpfe mit ©ürfchen, Eumfrücbten,
©ffigsroiebeln, Ereifelbeeren unb Sauerfraut, bie ©läfer mit
bett ©elees unb Etarmetaben — es märe eine fiuft, hier su le=

ben. 9Bie müffen bie alten Klofterfüdjen geroefen fein mit ihren
tiefen ©emölben in Keller unb Seifen, su jenen Zeiten, als bie
©eroürsfreubigfeit, ums 14. 3abrbunbert, ihren Höbepunft bat*
te, als Speieber unb ÏBinfel nach ben beisenben Düften ber
trorfnen unb getrorfneten Herrlichfeiten fd)inerften — ad), es ift
feine Zeit mehr für Etänner, bie gutes ©ffen lieben. Saft mödrfe
man smeifeln an bem Eßorte ErillaüSaoarins „Die Diere näh'

Nr, 32 Die Berner Woche 889

vorsichtig ab, ob es ratsam sei oder nicht, die Maske herunter-
zunehmen. Fällt diese, ist die Konversation lediglich Einleitung
gewesen.

Und so geht es oft vielen Menschen wie jenen zwei Rittern,
die im Märchenwald zusammentrafen, sich mißtrauisch maßen
von Kopf bis zu den Füßen, bis endlich, nachdem beide ihre
Visiere hochgeschlagen, jeder im andern den Bruder fand.

Gerda Mey.

Haus und Heim
Pilze sammeln — ein billiges und nahrhaftes

Vergnügen.
Leider bleibt immer noch ein großer Teil der alljährlichen

Pilzernte ungenutzt. Das liegt wohl zum großen Teil an der
Angst vor den Giftpilzen, die viele vom Pilzsammeln zurückhält.
Dabei ist neben der praktischen Erwägung gerade dieses Sam-
mein, das Herumstreifen in der schönen Natur, ein Vergnügen,
besonders dann, wenn es der Hausfrau noch Sparen am Wirt-
schaftsgeld einbringt.

Nur die Giftpilze verbittern den Pilzsammlern ihre schöne

Arbeit. Aber damit muß man sich nun einmal abfinden. Eines
soll sich jeder Pilzsammler oder der es werden will, merken:
gegen giftige Pilze hilft weder der berühmte silberne Löffel
noch die mitgekochte Zwiebel, die sich angeblich verfärben. Vor
der Gefahr der Pilzvergiftung schützt einzig und allein die ge-
naue Kenntnis der eßbaren und giftigen Pilzarten. Das hört sich

schwieriger an als es ist. Denn der Anfänger kann sich zuerst
einmal auf die heimischen Pilze beschränken, und auch bei ihnen
nur auf einige Sorten. Dann aber gilt ausnahmslos die Regel:
nur der Pilz, den ich kenne und genau unterscheide, ist für mich
eßbar!

Eine der folgenschwersten Verwechslungen geschieht zwi-
schen dem eßbaren grünen „Täubling" und dem ebenfalls grü-
neu, aber giftigen „Knollenblätterpilz". Dieser Giftpilz ist be-
sonders dadurch gefährlich, daß er von Laien vielfach mit dem
Champignon verwechselt wird. Ebenso gefahrbringend sind die
„Pantherpilze" und der „Perlpilz", von denen es sowohl eß-
bare als auch giftige gibt. Der falsche Pfifferling ist zwar nicht
giftig, aber sehr schwer zu vertragen. Das Gleiche gilt von dem
„Gallenröhrling", der leicht mit dem Steinpilz verwechselt wird.
Er schmeckt so gallebitter, daß ein Pilz das ganze Gericht ver-
derben kann. Außerdem sollten sich besonders die Hausfrauen
über Lorchel und Morchel unterrichten.

Von den eßbaren Pilzen sind Steinpilze, Eierpilze, Pfiffer-
linge, Champignons und Morcheln am bekanntesten. Aber es

gibt noch viele andere gutschmeckende Pilzarten. Für den Pilz-
sammler lohnt es sich auch beispielsweise, Reizker, Birkenpilze
oder den Hahnentamm genau kennenzulernen.

Tüten und Säcke sind zum Sammeln ungeeignet, da die
Pilze darin leicht matschig werden. Darum sorge die Hausfrau
für Körbe oder Kartons. Die Pilze darf man nicht aus dein
Boden abreißen, sondern vorsichtig ausdrehen, damit das Wur-
zelgewebe nicht zu sehr verdorben wird.

Jede Hausfrau mache es sich bei der Pilzbereitung zur
Regel, die Pilze sofort nach dem Einkauf zuzubereiten und noch

am selben Tag zu verwenden. Grundsätzlich soll man niemals
ein Pilzgericht aufheben. Pilze zersetzen sich nämlich sehr schnell,
und verdorbene Pilze sind immer gefährlich.
Die Zubereitung selbst ist nur eine kleine Mühe: Der Stiel wird
sauber abgeschabt, die Haut vom Hut entfernt man jedoch nur,
wenn sie sich leicht abziehen läßt. Die Hauptsache ist häufiges,
tüchtiges Waschen. Dann ein gut ausprobiertes Rezept, und das
schmackhafte Pilzgericht ist fertig.

Vom guten Essen.

Eine Betrachtung über gut essen und gutes Essen soll man
mit einer Anekdote beginnen, um dem Thema von vorneherein
jede pädagogische Strenge zu nehmen. Ein Künstler sitzt in einer
Weinstube bei einem gebratenen Truthahn, der von allerlei
köstlichen Salaten, Tunken und Würzen umgeben ist. Ein etwas
verbürgerlichter, noch in den kuriosen Anschauungen über die

zu Armut und Selbstverleugnung verpflichtenden Wesenheiten
eines Kunstmenschen befangener Freund, in dessen Gedanke»

Samtjakett, eine kalte Dachstube und der magere Hering spuken,

sieht ihn prassen und staunt: „Daß Euresgleichen Spaß am
Schlemmen findet, hätt ich nie geglaubt." Worauf der Künstler,
sanft und mit der weisen Vorfreude des sinnlich Genießenden
die Brust des feisten Vogels ablösend, die Antwort gibt:
„Glaubtest du, die guten Dinge seien nur für die Dummköpfe
da?"

Es scheint mir frevelhaft, den gut Essenden nachzujpüren,
wie vermessen ihr Tun sei. Da mühen sich in Gärten erfahrene
Männer, noch besseres und noch aromatischeres Obst heranzu-
ziehen, kultivieren seltene Salate, auserlesene Gemüse, würzige
Kräuter -^für wen? Doch zuerst für die, so die Mühe durch
angemessenes Entgelt zu lohnen gewillt sind, denn bis neue
Züchtungen, bessere Ergebnisse durchdringen und Allgemeingut
werden, vergehen Jahre und der emsige Züchter kann und soll
nicht aufgehalten werden, seine Bemühungen fortzusetzen. Der
Feinschmecker hilft durchzusetzen, was jenen Beobachtung und
Nachdenken als Einfall eingab. Man muß nicht im März Wald-
erdbeeren, im April Trauben, im Mai Gurken haben, der Fein-
schmecker ist nicht angewiesen darauf. Er kann warten und er
wartet gern um den Preis eines Gewächses, das ihm aufgetischt
wird, wenn es die ganze satte Reife, den vollen prangenden
Geschmacksdust hat. Ein Huhn zu kochen ist kein Kunststück und
keine Leistungsprobe. Das Huhn im entscheidenden Augenblick
der Schlachtreife dem Kochtopf zu überantworten und in den

dafür bestimmten Zeitpunkt der werdenden Hühnerbrühe die

Säfte, Extrakte, Gewürze, Kräuter hinzuzusetzen und ihr wieder
zu entziehen, noch dazu die Gaben weise abzuwiegen, damit
einem Zuviel an jenem nicht ein Zuwenig an diesem gegenüber-
stehe, das ist das Geheimnis, das nicht zu erlernen, nur zu er-
fühlen ist. Hier unterscheidet sich — beim würdigenden Ver-
zehren — der schmatzende Fresser vom behaglich Genießenden,
der auch einmal schmatzen darf, denn Essen ist keine Sache für
Augen und Ohren, dazu gehören allein Nase, Zunge, Gaumen.
Im Ernst hat einmal ein Franzose eine Feinschmecker-Gaststätte
eingerichtet, in der jeder Gast für sich saß — den Rücken dem
Gang zu, von einem japanischen Tischwandschirm umgeben. Das
Schlürfen, Knacken, Schnalzen, Suzeln, Schmatzen, Schlucken
hörte keiner der Gäste, jeder war mit sich selbst zu beschäftigt, um
Wahrnehmungen nachzugeben. Welche Gefühle überströmen
uns, sehen wir eine alte gepflegte Bauernküche, in Westfalen
vielleicht oder im Odenwald, mit den Zubern, Kannen und
Fäßern, den Kellen, Satten, Schüsseln, Töpfen, dem ganzen
Kochgerät aus Holz mit seinen Brettern, Quirlen, Löffeln, aus
Porzellan, Steingut, Kupfer, Messing, einem offenen Herdfeuer
unter dem Kaminvorbau. Und wie wachsen diese Gefühle, es
ist wie ein Voraus-Schmaus, treten wir in die dunkle kühle
Kammer, die luftig und gerücheschwer alles birgt, was reine
Freude heißt. Da hängen die Schinken neben den Speckvierteln,
stehen in Reih und Glied Töpfe mit Gürkchen, Rumfrüchten.
Essigzwiebeln, Preiselbeeren und Sauerkraut, die Gläser mit
den Gelees und Marmeladen — es wäre eine Lust, hier zu le-
ben. Wie müssen die alten Klosterküchen gewesen sein mit ihren
tiefen Gewölben in Keller und Felsen, zu jenen Zeiten, als die
Gewürzfreudigkeit, ums 14. Jahrhundert, ihren Höhepunkt hat-
te, als Speicher und Winkel nach den beizenden Düften der
trocknen und getrockneten Herrlichkeiten schmeckten — ach, es ist
keine Zeit mehr für Männer, die gutes Essen lieben. Fast möchte

man zweifeln an dem Worte Brillat-Savarins „Die Tiere näh-
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